
































































































































Wie wohl begründet diese Charakterisierung eines Men­
schen ist, dessen Bewußtsein nicht irgendwie, insbesondere 
auch nicht durch irgendwelche religiösen Vorstellungen geläu­
tert ist, zeigt schon der Umstand an, daß ein solcher Mensch 
sich, sowohl in gesunden als auch in kranken Tagen, bis ins 
hohe Alter hinein, durchaus nicht mit dem Tod befaßt, ja alles 
vermeidet, was sein Denken auch nur in unliebsame Nähe zu 
diesem fürchterlichen Gesellen bringen könnte; und wenn ihn 
schließlich sonst nichts mehr zu körperl icher oder geistiger Be­
schäftigung bestimmen würde: aus einem Grund sucht er im­
mer wieder Ablenkung, nämlich eben aus dem Grund , daß sei­
ne Denktätigkeit nicht in Todesgedanken einmünde. Diesen 
Standpunkt teilen gemeinhin auch seine näheren Schicksals­
genossen, seine Angehörigen, weshalb sie denn auch, wenn 
nun der Tod wirklich bei ihm anklopft, alles aufbieten, ihn den 
unerwünschten Gast nicht erkennen zu lassen. 

Freilich , die letzte Krankheit übernimmt es im allgemeinen 
schon selber, den großen, gefürchteten Unbekannten vorzustel­
len. Und dann, wenn es gar nicht mehr anders geht, nimmt an­
gesichts der überwältigenden Wirklichkeit, die die tiefsten Ab­
gründe des Sterbenden aufwühlt, auch der eingefleischteste 
Materialist nicht selten eine Revision seiner Weltanschauung 
wenigstens insoweit vor, als der nunmehr unerträglich gewor­
dene Vernichtungsglaube ausgemerzt wird. Dann spricht der 
Todeskandidat nicht mehr von seiner Vernichtung , sondern von 
der ewigen Ruhe, in die er eingehen werde, wie der bekannte 
materialistische Monist Ernst Haeckel kurz vor seinem Tod in 
einem Rundschreiben an seine Freunde ankündigte. Man wen­
de nicht ein , das sei ein bloßer euphemistischer Ausdruck 
Haeckels für absolute Vernichtung gewesen. Denn selbst wenn 
dem so wäre, dann wäre doch auch das nur ein Beweis, daß 
auch dieser zielbewußte und gefeiertste Vertreter des Vernich­
tungsglaubens angesichts des Todes nicht mehr den Mut auf­
brachte, diesem Vernichtungsglauben klar ins Gesicht zu sehen 
und dieses sein Kind bei seinem wahren Namen zu nennen, 
wie es doch wohl selbstverständlich gewesen wäre, sondern 
daß auch er diesen Vernichtungsglauben nur mehr verhüllt, 
nämlich verhüllt durch den über ihn geworfenen Schleier der 
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ewigen ·Ruhe zu ertragen vermochte. Im übrigen aber wäre es 
doch wohl eine Beleidigung für eine moderne wissenschftliche 
Leuchte, anzunehmen, Haeckel sei sich über den fundamenta­
len Unterschied der beiden Begriffe, Vernichtung und Ruhe, 
nicht klar gewesen: Was vernichtet ist, ruht doch auch nicht 
mehr! 

IV. 

Bisher war die Rede vom areligiösen oder auch irreligiösen 
Menschen, soweit er in seiner Persönlichkeit und den durch sie 
vermittelten sinnlichen Vergnügungen aufgeht, also von jenen 
Materialisten, die nicht positiv schlecht sind , d.h. sich keiner 
schweren moralischen Verstöße schuldig machen. Nicht selten 
wird der Materialist aber, . wenn ihm infolge seiner völligen Au­
ßerachtlassung der Zukunft nach dem Tode die wichtigste, die 
sittliche Hemmung fehlt , ja er vielmehr lediglich durch die 
Furcht vor dem weltlichen Strafgesetz einigermaßen in Schran­
ken gehalten wird, brutal , auf Kosten seiner Mitmenschen seine 
niedrigen Triebe befriedigen. Damit legt er den Grund zu einer 
neuen, wenn möglich noch schwereren Art der Todesfurcht als 
sie die bisher behandelten Arten darstellen, nämlich zu einem 
schlechten Gewissen, d.h. also zu dem ahnenden Gefühl, daß 
er sich in Widerstreit mit den ewigen, die Welt beherrschenden 
moralischen Gesetzen befindet, nach welchen jeder guten, d.h. 
in Richtung der Selbstüberwindung liegenden Tat, unweigerlich 
ihr Lohn, und jeder bösen, d.h. selbstsüchtigen Handlung, 
ebenso unfehlbar die Strafe folgen muß. Dieses Gewissen läßt, 
wenn es einmal erwacht ist, auch den Furchtlosesten erzittern, 
macht uns alle , wenn es uns einmal packt, zu furchtsamen Kin­
dern , wie das auch Shakespeare in seinem berühmten Mono­
log Hamlets bestätigt: 

"Sein oder Nichtsein? Das nur ist die Frage. 
- - - Sterben - schlafen -

vielleicht auch träumen! Ja, das ist der Anstoß! 
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Denn was im Schlaf für Träume kommen mögen, 
wenn wir den ird'schen Wust hinweggeschüttelt, 

das zwingt uns, stillzustehn. Das ist die Rücksicht, 
die so langlebig macht Armseligkeit. 

Denn wer ertrüg' der Zeiten Schmach und Geißel, 
der Mächt'gen Druck, die Kränkungen der Stolzen, 
verschmähter Liebe Pein, des Rechtes Aufschub, 

der Ämter Ungebühr und die Verachtung, 
die still Verdienst von dem Unwürd'gen hinnimmt, 

könnt' er sich selber quitt und ledig sprechen 
mit einem bloßen Dolch? Wer schleppte Lasten 
und schwitzt' und keuchte unter Lebensbürden, 
wenn nicht die Furcht vor etwas nach dem Tode 

-dem unbekannten Land, von dessen Ufern 
kein Wandrer wiederkehrt - den Willen irrte, 

daß wir die Übel diesseits lieber tragen, 
als dort zu unbekannten fliehn? 

Es macht Gewissen Memmen aus uns allen." 

Dieses Gewissen kommt speziell über den bösen Menschen 
auch schon in gesunden Tagen in einsamen Stunden, eben 
weshalb ein schlechter Mensch ja auch nichts so sehr fürchtet 
wie die Einsamkeit: 
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"Wenn da, Mönche, der Tor auf einem Stuhl Platz genom­
men oder sich auf ein Lager gelegt hat oder auf der Erde 
ausruht, so sind es die bösen Taten, die er früher getan, 
schlechte Handlungen in Werken, Worten und Gedanken, 
die um diese Zeit über ihn kommen, auf ihn niedersinken, 
auf ihn herabziehen. Gleichwie die Schatten der Gipfel hoher 
Berge um Sonnenuntergang über die Ebene kommen, auf 
sie niedersinken, auf sie herabziehen, ebenso auch sind es, 
wenn der Tor auf einem Stuhl Platz genommen oder sich auf 
ein Lager gelegt hat oder auf der Erde ausruht, die bösen 
Taten, die er früher begangen hat, schlechte Handlungen in 
Werken, Worten und Gedanken, die um diese Zeit über ihn 
kommen, auf ihn niedersinken, auf ihn herabziehen. Da wird 
dem Toren also zumute: 'Nicht hab' ich doch günstig gewirkt, 
habe nicht heilsam gewirkt, habe keinerlei Scheu gekannt; 



Böses habe ich vielmehr getan, grausam bin ich gewesen, 
Frevel habe ich verübt. Wo da ungünstig wirken , unheilsam 
wirken. keinerlei Scheu kennen, Böses tun, grausam sein, 
Frevel verüben hingelangen läßt, dahin werde ich nach dem 
Tode gelangen.' So wird er bekümmert, stöhnt, klagt, jam­
mert, schlägt sich weinend an die Brust, gerät in Verzweif­
lung" (Majjh.129) . 

Ganz besonders aber werden diese Beklommenheit und 
diese Verzweiflung über ihn kommen , auf ihn niedersinken, auf 
ihn herabziehen, wenn es dem Tode zugeht. Ja, in der Agonie 
wird ihm das schlechte Gewissen zum letzten Gericht, das alle 
anderen Gerichte und alle anderen Urteilssprüche an Fürchter­
lichkeit um ein Unendliches überragt. Dann, wenn er äußerlich 
vielleicht schon gestorben zu sein scheint, das Auge gebrochen 
ist und er die Sprache verloren hat, dann steigen die bösen 
Taten , die er verübt hat - auch soweit sie bereits vergessen 
waren - in blitzheller Klarheit wieder vor ihm auf. In ihrem Ge­
folge ballen sich schwarze Gestalten zusammen: leibhaftige 
Teufel grinsen ihn an und führen ihn vor den Richter der Ster­
benden, den Gott Yäma, wie ihn die alten Inder nannten, die 
gar wohl ebenfalls diesen letzten und entsetzlichsten Vorgang 
im Menschenleben kannten. Dieser Richter fordert Rechen­
schaft vom Sterbenden wegen seiner Schlechtigkeiten und 
kündigt die Qualen an , die nun seiner warten : 

"Lieber Mann, da du verständig geworden, erwachsen warst, 
hast du bedacht: 'Wer da, wahrlich , böse Taten verübt, wird 
schon bei Lebzeiten mit gar mancher Strafe bestraft; wie 
mag es dann erst drüben sein? Wohl denn, günstig will ich 
wirken in Werken, Worten und Gedanken!'? - Er aber ant­
wortet: 'Ich konnt' es nicht, o Herr, war unachtsam.' - Da 
sagt, Mönche, der Richter der Sterbenden zu ihm: 'Lieber 
Mann, aus Unachtsamkeit hast du nicht günstig gewirkt; da 
wird man dir, lieber Mann, eben als einem Unachtsamen be­
gegnen. Denn das, was du an Bösem begangen hast, hat 
nicht deine Mutter getan und nicht dein Vater, hat kein 
Freund und Genosse getan, kein Verwandter oder Gevatter, 
hat kein Gott und kein Teufel getan: du selbst hast es getan, 
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du selber hast die Ernte davon einzutragen.'" (Majjh .130; 
Ang.11I,35) - - "Und das Bild der Hölle tat sich vor ihm 
auf: heißt es in den Jätakas. 

Glauben Sie nicht, daß es Märchen sind, die ich Ihnen da 
vorführe. Noch alle, die einen tieferen Einblick in das Seelenle- · 
ben der Sterbenden hatten, haben es bestätigt. Auch ich selber 
habe einmal einen Sterbenden angstvoll flüstern hören: "Dort 
steht er, dort steht er!", und ihn dann unter letzter Kraftanstren­
gung flehentlich die Hände um Hilfe ausstrecken sehen. 

Vielfach erklärt man solche Gesichte als Hellgesichte in die 
eigene Zukunft, wie solches Hellsehen mit dem zunehmenden 
Absterben des grobmateriellen Körpers und der damit bewirk­
ten Befreiung der zunächst noch intakt bleibenden feinstoffli­
chen Bestandteile der Sinnesorgane möglich werde. Ich bin 
nicht dieser Ansicht. Die Sache ist viel einfacher: Es ist das 
schlechte Gewissen, das hier in dieser fürchterlichen Gestalt 
erscheint, zugleich als blutrote Fackel, wohin die Reise geht. Es 
ist genau derselbe Vorgang, wie wir ihn jede Nacht in unseren 
Träumen erleben, wie ihn insbesondere der böse Mensch in 
seinen Träumen erfährt: Die aufsteigenden Gemütsstimmungen 
und Gedankenregungen werden in dramatischer Spaltung per­
sonifiziert und treteri uns so gegenüber: Der Verbrecher sieht 
sich in seinen nächtlichen Träumen von den Organen der Poli­
zei ergriffen, vor den Richter geschleppt, der ihm Vorhaltungen 
macht und ihn dann langjähriger Zuchthausstrafe überliefert -
all das mit der greifbaren, anschaulichen Lebendigkeit, mit der 
sich die äußere Wirklichkeit vollzieht. Ebenso träumt der Ster­
bende, bei dem ja die gleichen Bedingungen vorliegen wie im 
Schlaf - nämlich Stillstand der äußeren Sinne und Beruhigung 
bzw. fortschreitende Lähmung des körperlichen Organismus -
in der dadurch herbeigeführten Konzentration des Denkorgans, 
angesichts der gefühlten Nähe des Todes und gequält von sei­
nem schlechten Gewissen, seine entsetzlichen Träume mit der 
greifbaren Anschaulichkeit der Wirklichkeit. 

Und zu diesen Träumen reicht die Zeit, auch wenn die Ago­
nie nur ganz kurz, ja wie bei gewaltsamen Todesarten nur den 
Bruchteil einer Sekunde dauert. Denn mit dem Freiwerden des 
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nicht mit dem Gehirn identischen, sondern durchaus feinstoffli­
chen Denkorgans von dem grobmateriellen Nervensystem stei­
gern sich die Schwingungen dieses Denkorgans, also eben die 
Denkprozesse, zu einer Schnelligkeit, wie sie beispielsweise 
die Lichtschwingungen haben. So beschleunigen sich die Denk­
prozesse ja schon im normalen Traum, indem ja auch in ihm 
das grobmaterielle Nervensystem zur Ruhe gekommen ist und 
desha.lb nicht mehr hemmend auf das so freigewordene Den­
korgan wirkt. Auch im normalen Traum stürzt ja eine Flut von 
Vorstellungen in kürzester Zeit über uns herein. Um nur einen 
Fall zur Illustration anzuführen: Der Schriftsteller Maury lag un-

. wohl zu Bett und träumte von der Französischen Revolution. 
Blutige Szenen gingen an ihm vorüber. Er sprach mit Robes­
pierre, Marat und anderen Scheusalen jener Zeit, wurde vor 
Gericht gezogen, zum Tode verurteilt, durch eine große Volks­
menge hindurch- und hinausgefahren, ans Brett gebunden, und 
das Fallbeil trennte ihm den Kopf vom Rumpf. Er erwachte mit 
Schrecken: die. Bettstange hatte sich gelöst und war ihm im 
gleichen Augenblick, wie es die neben· ihm sitzende Mutter be­
stätigte, nach Art eines Fallbeils auf den Hals gefallen. Er hatte 
also zwischen dem Augenblick, da der Bettpfosten seinen Hals 
berührte, und dem unmittelbar folgenden Augenblick, in dem 
diese Berührung zur Empfindung geworden war, die ganze lan­
ge Reihe von furchtbaren Traumerlebnissen in aller Anschau­
lichkeit an sich vorüberziehen sehen, ja selber durchgemacht; 
denn es ist doch wohl klar, daß der ganze Traum selbst erst 
durch die Berührung der Bettstange mit dem Hals ausgelöst 
worden war und mit dem Aufhören der durch diese Berührung 
ausgelösten Empfindung sein Ende gefunden hatte. - Von ei­
nem in meiner eigenen Familie vorgekommenen Fall, in dem 
ein während des Krieges von einer Granate vollkommen zerris­
sener, also doch wohl augenblicklich getöteter Offizier doch 
noch Zeit fand, seinen Tod auf dem Wege der Gedankenüber­
tragung Dritten mitzuteilen, habe ich bereits in meiner Schrift 
"Die Lebenskraft und ihre Beherrschung" berichtet. 

So braucht also der sterbende schlechte Mensch, auch 
wenn e( äußerlich schon gestorben zu sein scheint, nur einen 
Augenblick Denkbewußtsein zu haben, um den fürchterlichen 
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Urteilsspruch seines Gewissens in detailliertester Anschaulich­
keit entgegenzunehmen. 

V. 

Bisher haben wir das Sterben desjenigen betrachtet, der von 
falscher Erkenntnis erfüllt ist, d.h. der eine verkehrte Anschau­
ung von seinem Verhältnis zu seinem Körper und seiner ge­
samten Persönlichkeit, und damit zur ganzen Welt, hat. Dem­
gegenüber söhnt die rechte Durchschauung dieses Verhältnis­
ses nicht nur mit dem Tod aus, sondern dieser wird für den 
recht erkennenden und recht handelnden Menschen ein guter 
Freund, ja der beste Freund, den er eben deshalb auch mit 
derselben Furchtlosigkeit, ja innigen Freude kommen sieht, wie 
man eben einen guten Freund, der uns besucht, aufnimmt. So 
muß es doch wohl auch sein, wenn nicht die Wirklichkeit selber 
ein Teufel sein soll, dessen Quälereien wir unentrinnbar ausge­
liefert sind. Das kann aber gar nicht sein, wie _der unbefangene 
Mensch ohne weiteres fühlt: Die Wirklichkeit an sich ist weder 
gut noch schlecht, weder gütig noch grausam, weder freudvoll 
noch leidvoll. Sie ist an sich völlig bestimmungslos, und alle 
Prädikate, die wir ihr beilegen, schaffen wir selber erst durch 
die Beziehungen, in die wir zu ihr treten: Ob etwas gut oder 
schlecht für mich ist oder wird, hängt bloß davon ab, wie ich 
mich selbst zu ihm stelle. Das trifft auch bezüglich des Todes 
zu. Auch dieser ist an sich eine ganz indifferente, harmlose 
Tatsache des Naturverlaufs, wie an sich Zucker weder ange­
nehm noch unangenehm ist; daß auf mich seine Süße ange­
nehm wirkt, liegt bloß an mir · selber - anderen Wesen ist sie 
widerlich. So liegt es also auch nur an mir selber, wenn mir die 
Naturtatsache des Todes unangenehm, ja schrecklich wird . Sie 
kann für mich ebensogut zu einer angenehmen, ja, was noch 
mehr ist, zu einer höchst gleichgültigen Sache werden, die mich 
überhaupt nichts angeht. Welche Empfindungen diese an sich 
ganz indifferente Naturtatsache in mir auslöst, hängt nämlich 
bloß von meiner Erkenntnis des Verhältnisses ab, das zwi-
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sehen mir und ihr in Wirklichkeit besteht. Ist diese Erkenntnis 
eine falsche, dann kommt es zu den verschiedenen Arten der 
Todesfurcht. Ist die Durchschauung jenes Verhältnisses aber 
eine richtige, dann kommt es zu keiner Todesfurcht, ja dann 
kann es zu seliger Freude über das Eintreten des Todes kom­
men, wenn nicht zu absolutem Gleichmut ihm gegenüber. Die­
ses Verhältnis aber, wie es wirklich ist, ist nach dem Buddha 
folgendes: 

Wir sind nicht die vergänglichen Zeitwesen, die jeden unge­
nossenen Augenblick für verloren erachten und die Gegenwart 
möglichst auskosten sollen , wie der seichte Weltmensch wähnt, 
sondern wir sind in unserem tiefsten Grunde jenseits des Kör­
perlichen, ja überpersönlich und damit auch überweltlich. Von 
unserem Körper, unserer gesamten Empfindungs- und Wahr­
nehmungstätigkeit, selbst von unserem gesamten Denken gilt: 
"Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein ei­
gentliches Selbst. "All das sehe ich unaufhörlich entstehen und 
vergehen . Jeden Augenblick wird Materie aus dem Körper aus­
geschieden und neue assimiliert. Eine Empfindung, eine Wahr­
nehmung löst die andere ab, die Gemütsregungen gleichen ei­
ner qualmenden Rauchsäule, die sich ununterbrochen in die 
Höhe wälzt, bald von der Sonne beschienen, durchsichtig und 
hellglänzend, bald wie ein zum nächtlichen Himmel emporstre­
bender Zug schwarzer Vögel. Kurz: das ganze Bewußtsein mit 
all seinem Inhalt ist ein in allen seinen Teilen von Minute zu Mi­
nute wechselndes Kaleidoskop; und das alles - und darin liegt 
das Wunderbare, liegt das Gewaltige, liegt der Schlüssel zur 
Eröffnung des Lebensrätsels - das alles beobachte ich, das 
alles überschaue ich , dieses ganze Schauspiel kann ich jeden 
Augenblick während dieses ganzen Lebens - also ich als Kind, 
ich als Jüngling, ich als Mann, ich als Greis, eben stets ich -
immer wieder neu erleben und kann ich jeden Augenblick sich 
wie eine wesenlose Phantasmagorie immer wieder auflösen 
sehen, zugleich mit der Folge, daß ich Leid empfinde über die­
se Auflösung, Leid über die drohende Auflösung, Leid über die 
eben vor sich gehende und Leid über die schon längst vollzo­
gene Auflösung: Ich klage über ein Leben, das schon längst 
nicht mehr ist. Nur dann klage ich nicht mehr, wenn ich die 
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Buddhabotschaft höre und verstehe: "Das alles gehört dir nicht, 
das alles bist du ja nicht, das alles ist nicht dein Selbst,- denn 
wie könnte das etwas mit dir zu tun haben, über dessen schon 
längst vollzogenen Untergang du immer noch klagst? Wärest 
du selber mit ihm untergegangen, dann könntest du doch jetzt 
nicht mehr über diesen Untergang klagen!" 

Gilt das von jedem Augenblick meines Lebens, dann gilt es 
natürlich auch von dem letzten, gilt auch von dem Augenblick 
des Todes. Auch ihn sehe ich kommen, auch ihn kann ich, 
wenn ich es nur verstanden habe, mir die dazu nötigen Gei­
steskräfte zu erhalten, noch überschauen, indem in diesem Fall 
das Bewußtsein als das Allerletzte erlischt, wie der verglim­
mende Funke erst ausgeht, wenn das letzte Stückchen Holz, 
das ihn trägt, in Asche auseinanderfällt; dann kann ich auch 
noch in diesem allerletzten Augenblick des Todes mit eben die­
sem Bewußtsein auch von diesem Bewußtsein selbst feststel­
len: Auch das gehört mir nicht, auch das bin ich nicht, auch das 
ist nicht mein Selbst. 

Wie sollte ein Mensch, der auf solche Weise die Wirklichkeit 
durchdrungen hat, der also sein Verhältnis zu allem, was der 
Tod an ihm vernichten kann der Wirklichkeit gemäß durch­
schaut hat, den Tod als seine eigene Vernichtung fürchten? Für 
ihn ist er vielmehr nur die "Exkretion auf der zweiten Potenz", 
wie Schopenhauer sagt, stellt also nur - man muß den Mut ha­
ben, auch einmal ohne Umschweife zu sprechen, wenn es dar­
auf ankommt - eine radikale, restlose Entleerung dar; und die­
se Entleerung von einer gebrechlichen, ja unbrauchbar gewor­
denen Ansammlung ergriffener Stoffe der Außenwelt erleichtert 
ihn, wie behobene Stuhlverhaltung den Kranken. Wer so er­
kennt, wer so - durch immer und immer wiederholtes Nach­
denken in dieser Richtung - der Wirklichkeit gemäß und an­
schau/ich erkennt, der klagt also auch, wenn er von einer ·ge­
fährlichen Krankheit betroffen wird, nicht mehr: "Ach, der liebe 
Körper wird mir schwinden! Ach, verlieren soll ich den lieben 
Körper!" Wenn wir noch darüber klagen, wenn für uns jene Ex­
kretion, jene Stuhlentleerung auf der zweiten Potenz, im Ge­
gensatz zu den gewöhnlichen Exkretionen der ersten Potenz so 
niederschmetternd erscheint, so ist das nur ein Beweis dafür, 
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wie so völlig wir die Verwandtschaft, ja prinzipielle Gleichheit 
dieser beiden Arten von Exkretionen verkennen. 

Der recht Erkennende klagt aber nicht nur nicht über den 
Verlust seines hinfällig gewordenen Körpers, er klagt auch nicht 
über den damit verbundenen Verlust der äußeren Güter, weder 
der lebenden noch der Sachgüter. Denn mit der Durchschau­
ung seines Verhältnisses zu seinem Körper hat er natürlich 
auch sein Verhältnis zu diesen äußeren Gütern durchschaut. 
Auch sie gehören ihm nicht an, auch sie braucht er nicht, um 
glücklich zu sein, braucht sie um so weniger, als auch sie sich 
samt und sonders alsbald wieder auflösen werden, so daß er, 
auch wenn er am Leben bliebe, sie doch alsbald infolge ihres 
Todes verlieren müßte. Und so klagt er auch nicht: "Ach die lie­
ben, begehrten Dinge werden mir schwinden! Ach, verlieren 
soll ich die lieben, begehrten Dinge!" 

Er klagt um so weniger, als er infolge seiner rechten Er­
kenntnis zu Lebzeiten recht.gehandelt hatte und deshalb weiß, 
daß er nach dem Fahrenlassen des bisherigen Körpers - wenn 
er noch nicht so weit ist, überhaupt nicht mehr wiedergeboren 
zu werden - beim Anhaften an einem neuen Keim in einem 
neuen Mutterleib in bessere Verhältnisse und in eine bessere 
Umgebung, als sie ihm sein gegenwärtiges Leben bot, gelan­
gen wird. Das bessere Jenseits wird bei ihm nicht zur leeren 
Phrase: Seine Einsicht in die Unzerstörbarkeit seines Wesens 
und sein gutes Gewissen bürgen ihm dafür mit einer Sicherheit, 
die der unwissende Weltmensch gar nicht kennt und deshalb 
auch nicht zu begreifen vermag. Und so ist er denn schon in 
gesunden Tagen von dem beseligenden Bewußtsein erfüllt: 

"Nicht tue ich Böses, bin nicht grausam, verübe keinen Fre­
vel; günstig wirke ich, heilsam wirke ich. Wo da nicht Böses 
tun, nicht grausam sein, keinen Frevel verüben, heilsam wir­
ken hingelangen läßt, dahin werde ich nach dem Tode ge­
langen." 
Wohin aber wird er nach dem Tode gelangen? 
"Ein guter Mensch, Mönche, der in Werken, Worten und Ge­
danken wohl gewandelt ist, gelangt bei der Auflösung des 
Körpers, nach dem Tode, auf gute Fährte, in höhere Welt. 
Mag einer zu Recht sagen: 'Einzig erwünscht, einzig freud-
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voll', so mag er es von den höheren Welten zu Recht sagen. 
Nicht einmal durch ein Gleichnis kann man genügend dar­
tun, wie überfließend die Freuden höherer Welten sind.' -
Auf diese Worte hin wandte sich einer der Mönche an den 
Erhabenen und fragte: 'Kann man aber, Herr, nicht doch ein 
Gleichnis geben?' - ' Man kann es, Mönch', sprach der Er­
habene. 'Da ist einer ein Kaiser-König geworden, gesund, 
mächtig, mit allen Sinnenfreuden überhäuft, und die Adeli­
gen und die Bürgerlichen sind ihm lieb und wert, und er ist 
den Adeligen und den Bürgerlichen lieb und wert, wie Eltern 
und Kinder einander lieb und wert sind. Was meint ihr, Mön­
che: Möchte ein solcher Kaiser-König nicht Freude und 
Frohsinn empfinden?' - 'Gewiß, Herr.' - Da hob der Erhabe­
ne einen handgroßen Stein auf und wandte sich an die Mön­
che: 'Was meint ihr: was ist wohl größer, dieser handgroße 
Stein, den ich in der Hand halte, oder der Himälaya, der Kö­
nig der Berge?' - 'Unbedeutend, Herr, ist der handgroße 
Stein, den der Erhabene in der Hand hält; gegenüber dem 
Himälaya, dem König der Berge, kann er nicht gezählt, nicht 
gerechnet, nicht verglichen werden.' - 'Ebenso nun auch, 
Mönche, kann, was ein solcher Kaiser-König an Freude und 
Frohsinn empfindet, gegenüber den Freuden und dem Froh­
sinn, wie sie ein guter Mensch nach seinem Tod in höherer 
Welt erfährt, nicht gezählt, nicht gerechnet, nicht verglichen 
werden' " (Majjh .129). 

Freilich, da wird der moderne Mensch, der de.n religiösen 
Wahrheiten so völlig entfremdet ist, wieder einmal scheltend 
einwerfen: "Wie kann man mir zumuten, so etwas zu glauben? 
Denn höchstens glauben kann ich es doch wohl, da ich es nicht 
wissen kann." Aber auch das kann man wissen, selbst wenn 
man zur Zeit noch nicht den unmittelbaren Einblick in sich 
selbst erfahren haben sollte, kann es mit derselben Sicherheit 
wissen, mit der ein Richter einen Angeklagten dem Tod überlie­
fert, bloß weil er auf Grund glaubwürdiger Zeugenaussagen zur 
felsenfesten Überzeugung von der Schuld des Angeklagten ge­
kommen ist; ja, er kann es mit derselben Sicherheit wissen, mit 
der wir alle auf Grund bloßer Reisebrichte Dritter zu wissen be­
haupten, daß der Nordpol von ewigem Eis umgeben ist: Gibt es 
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denn einen glaubwürdigeren Zeugen als den Buddha, der uns 
die Riesenwahrheit von der Unzerstörbarkeit unseres Wesens 
als einziger unter allen Menschen mit mathematischer Sicher­
heit demonstriert hat? Wiegt ein solcher Zeuge, der überdies zu 
jeder Lüge geradezu unfähig war, nicht Tausende von Zeugen 
auf? Wird er nicht noch dazu unterstützt von dem Zeugnis aller 
jener anderen großen Geister, denen gleichfalls schon zu Leb­
zeiten ein Einblick in jene seligen Welten vergönnt war? - Übri­
gens braucht der gute Mensch solche Zeugnisse gar nicht, 
empfindet ein solcher doch, je mehr er sich von allem Irdischen 
loslöst, je edler er also wird , schon während seines ganzen Le­
bens eine innere überirdische Seligkeit, die er - in Verbindung 
mit der von ihm ebenfalls unmittelbar gefühlten, wenn nicht klar 
erkannten Tatsache der Unzerstörbarkeit seines Wesens durch 
den Tod - eben deshalb als durch das Ereignis des Todes un­
berührbar, mithin als auch nach diesem fortbestehend erkennt. 

Diese Unberührbarkeit seiner überirdischen Heiterkeit durch 
den Tod wird für den guten Menschen um so mehr offenbar, je 
mehr er sich dem Tode nähert, indem er sie auch diesem ge­
genüber standhalten sieht. Ja, in der Agonie, in deren Verlauf 
sich die Trennung von dem sterbenden materiellen Organismus 
vollzieht, wo also die irdischen Hemmungen mehr und mehr 
fallen , kann sich diese überirdische Seligkeit bis zur über­
schwenglichen Seligkeit verdichten, die den Himmel offen sieht, 
wie das gar mancher erfahrene Seelsorger zum Glück auch 
heutzutage noch bestätigen kann: Hervorrag·end gute Men­
schen haben in der Agonie geradezu paradiesische, himmli­
sche Gesichte und sterben im Anblick dieser Seligkeit in dem 
unmittelbaren Bewußtsein, daß sie nunmehr ganz in sie über­
treten werden. Es ist das gute Gewissen, das ihnen, hellsichtig 
geworden, ihren künftigen Wohnplatz, von dem sie nur noch ei­
ne dünne Scheidewand trennt, bereits im Voraus in höchster 
Anschaulichkeit vorführt. 

Freilich , ein solches sich buchstäblich in Wonne vollziehen­
des Sterben hat nur der wirklich gute, bereits zu Lebzeiten 
durchaus überirdisch gewordene Mensch. Weil es aber der aus 
rechter Erkenntnis quellende gute Lebenswandel ist, der diese 
Todeswonne und damit die wichtigste, entscheidende Seligkeit 
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schafft, muß jeder gute Mensch überhaupt, auch der weniger 
Gute, auch der fortwährend unter Rückfällen sich nur unaufhör­
lich um einen guten Lebenswandel Mühende - nach welchem 
Rezept er sich auch mühen mag, ob nach dem der Buddhaleh­
re oder nach dem christlichen oder nach einem anderen, wenn 
er sich nur mit einigem Erfolg bemüht -, den Segen seines gu­
ten Lebenwandels in der Sterbestunde erfahren, indem er nicht 
nur den Tod nicht mehr fürchtet, sondern überdies gefaßt, ja 
zufrieden, sogar gerne stirbt. Die tiefreligiöse Mutter einer mir 
bekannten Dame, die sich in der Agonie so schmerzfrei fühlte, 
daß sie sich für völlig genesen hielt, bat plötzlich ihre umste­
henden Angehörigen, sie mögen doch nicht mehr sprechen, 
auch zu ihr selbst nicht mehr, denn sie höre eine unaussprech­
lich schöne Musik, der sie ungestört lauschen wolle; und unter 
den Klängen dieser nur von ihr vernommenen Himmelsmusik -
der Musikant war ihr gutes Gewissen - starb sie dann auch mit 
verklärten Zügen. 

VI. 

Und nun, mein Freund, ziehe das Schluß-Fazit aus den vor­
stehenden Darlegungen: Wer spielt das Spiel des Lebens klü­
ger und besser: der Gute oder der Schlechte? Wem gelingt 
schließlich auch der alles entscheidende Hauptwurf besser: 
dem Guten oder dem Schlechten? - · Bist du mit mir der An­
sicht, daß der Klügere und der Gewinner des Spiels der Gute 
und Weise ist, dann ziehe hin und denke oft an das alles Ent­
scheidende und werde - gut! 
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Grabplatte von Georg Grimm 



6RABSCHRIFT 

Ich bin entwischt: 

Was hier verfault, das bin ich nicht, 
so wenig wie entleerter Kot. 

Drum klaget nicht, daß Kot verfault. 
und grämt euch nicht, daß Licht verlischt. 

Es flammt ja neu im All empor 
und glänzt so hell wie je zuvor. 

Und flammt Bewußtsein nicht mehr auf, 
Nibbänas Heil wär' dann mein Teil: 

Die ganze Überschwenglichkeit 
der schrankenlosen Ewigkeit. 

Was Gott, was Ding an sich man heißt, 
erhaben über Stoff und Geist, 

unsagbar höher als Vernunft, 
der Wesen letzte Unterkunft: 

Ja, dorthin, dorthin will ich flieh'n , 
hineinerlöschend still verglüh'n. 
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7 ocllosi9keit -

_toslösun9 -
frei sein von Allem ! 



EPILOG 

Der 26.August 1945, ein Sonntag, war ein strahlender Som­
mertag. Wieder kam der Heilpraktiker zu Georg Grimm, und 
wieder konnte er nichts Beunruhigendes feststellen. Die Lun­
genentzündung war überwunden. Am Morgen war Georg 
Grimm noch aufgestanden und, auf seinen Stock gestützt, eini­
ge Male im Zimmer auf und ab gegangen. Am Nachmittag 
schrieb er auf die erste Seite seines Breviers ''Brillanten Bud­
dhistischer Weltanschauung" die Worte Petrarcas: "Si quis tota 
die currens, pervenit ad vesperam satis est: Wenn Jemand den 
ganzen Tag wandert und gegen Abend ankommt, so genügt 
das." 

Die Tochter, seine Frau und Hans Keller, die an seinem Bett 
saßen, sahen gegen Abend die Veränderung, die mit ihm vor­
ging. Niemand wagte zu sprechen. Mäyä Keller-Grimm, seine 
Tochter, schildert es uns: ''Eine geheimnisvolle Stille ging von 
ihm aus, die keine Trauer zuließ. Noch einmal sah er uns an, 
seine Augen leuchteten stahlblau, und leise sagte er: 'Mir ist so 
wohl wie noch nie. ' Seine Atemzüge wurden selten und selte­
ner, wächserne Blässe legte sich auf sein Antlitz. .. die Lebens­
flamme war am Erlöschen." - SchwMäyä und Hans Keller 
knieten am Bett. Schw.Mäyä hielt dabei die Hand des Vaters; 
als die Hand kalt wurde, stand sie auf und drückte ihm die Au­
gen zu. 

Es war abends um 20 Uhr, als der verehrte Meister infolge 
einer Kreislaufschwäche hinüberging. SchwMäyä schildert uns: 
''Im Zimmer war es fast dunkel. Die Läden waren geschlossen. 
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Vor seinem Bett stand im Kerzenlicht der goldene Buddha, die 
Hände zum Segen erhoben. Mir aber war es, als hörte ich die 
triumphierenden Worte: Viejenigen, die fest in der Lehre Go­
tamas stehen, haben den Kampfespreis errungen: Sie tauchen 
in die Todlosigkeit unter und genießen die Seligkeit des Erlo­
schenseins. ' " 

Max Hoppe 
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''Es · gibt ein Nichtgeborenes, Nichtgewordenes, Nichtge­
schaffenes, Nichtgestaltetes. Wenn es dieses Nichtgeborene, 
Nichtg(:Jwordene, Nichtgeschaffene, Nichtgestaltete nicht gäbe)' 
so wäre ein Entrinnen aus dem Geborenen, Gewordenen, Ge­
schaffenen, Gestalteten nicht zu erkennen. 

Weil es aber ein Nichtgeborenes, Nichtgewordenes, Nicht­
geschaffenes, Nichtgestaltetes gibt, deshalb ist ein Entrinnen 
aus dem Geborenen, Gewordenen, Geschaffenen, Gestalteten 
zu erkennen. 

Das Geborene, Gewordene, Geschaffene, Gestaltete, Un­
beständige, das Nest der Krankheiten, das Auseinanderbre­
chende, durch den Strom der Nahrung Werdende: es reicht 
nicht hin, um daran Wohlgefallen zu finden. 

Das Entrinnen aus ihm ist der friedvolle Zustand, der nicht 
im Bereich des begrifflichen Denkens liegt, den Sinnen unzu­
gänglich, das Beständige, die ungeborene, unentstandene 
Stätte, frei von Kummer und Leidenschan, wo die leidvollen 
Dinge aufgehoben sind, wo das Wohlbefinden herrscht, das 
das selige Zurruhekommen der Hervorbringungen mit sich 
bringt. " 

(ltivuttaka 43) 





Schrif ten des bekamnten Buddh o logen 

GEORG GRJ[MM[ 

Die Lehre des Buddho 
Die Religion der Vernunft und der Meditation 

19.Auflage, Löwit-Verlag 1979, 524 S. 
Vertrieb Adyar-Verlag, DM 38.-­

ISBN 3-927837-54-7 

Buddhistische Weisheit 
Das Geheimnis des Ich 

Neuausgabe (6.Aufl.), Adyar 1996, 158 S., DM 24.80 
ISBN 3-927837-58-X 

Ewige Fragen 
Die religiösen Grundprobleme 

und ihre Lösung im indischen Geiste 

Neuausgabe (5.Aufl.), Adyar 1996, 96 S., DM 16.80 
ISBN 3-927837-57-l 

Die Bücher sind über den Buchhandel zu beziehen, 
oder bei der 

Altbuddhistischen Gemeinde e.V. 
86917 Utting, Zur Ludwigshöhe 30. 

Weitere Schriften aus der frühbuddhistischen Tradition sind bei der Altbuddhisti­
schen Gemeinde zu erhalten. 






